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Die Flucht in die Wälder
Die Jugend zürnte den Winter an : „ Vergeh !"
Nun schmilzt das Eis . Die Stürme werden schwächerDie Sonne öffnet ihren goldnen Fächer .
Die ersten Segler sausen über windcrregten See .

S >»
* Sonne schien nach langen Wochen mit Regen und Schnee und

Kirf» wieder einmal recht freundlich . In ihrer Wärme ahnte man
i
'
SJ n-ut Frühling , sondern spürte auch seine Nähe . Es ist der -

di» sverwunderlich , daß sich eine wahre Völkerwanderung über
lri wälzte . Und wenn es wirklich ein bemühter Wander -

wäre , der die Massen von Winterwetterstubenhockern ins Freie
i«i»

könnte der überzeugte Wanderer und Naturfreund zufrieve >
im in °* er !° ^ubt dieser natürliche Instinkt bei der Mehrzahl
!en ,

" -Erbewußtsein und bleibt bei schlechten Witterungsverbältnis -
^ unbeweglich — oder wird bei Dielen schon in kurzer Zeit des
Gaderns müde und schlapp .

utll) 1*nfs Don ^ en sogenannten Sonntagsjägern schob sich
tai* junger Menschen in bunter , schmucker Wanderkleidung
sch

"'^^ vorwärts . Die Massen wurden mit der Zeit dünner . Viele" *n die Talwege ein , die wieder zurück zur Stadt führen .
Junno , *ucf,tcn .*n ^ en einzelnen Höhenrestaurants leibliche Siär -
mnk

" ut ^ Enige folgten der Jugend . Diese bat sich zu einer ge-
^ vllenen Marschtruvve vereinigt , die aus befreiter Seele flottein den Sonncnbimmel schmetterte :

Die Fiedel an die Seit getan ,Das Fähnlein webt voran .
Der weiten Ferne grüner Plan
Hebt hell zu leuchten an .

Ichluh der Gruppe marschierten drei Genossen , die dem Alters -
^ ier,ch,ed nach , Vertreter von drei Generationen sind Zunächst
s'ebi » siebzigjährige , den man Io oft mit der Jugend wandern
itui m e, r " r° uen buschigen Lidern lugten zwei kluge Augen

r ? Welt . Die schneeweihen Haare verrieten wohl sein Alter , aber
li»! " irichmähigen Marschschritt schwingt noch sovel jugend -

®cr Andere , ein Mann in den Fünfzigern , mit einem
icn „ ^ v

en ? iick und verbissenen Zügen schien seinem ganzen We -
au° der Aelteste , u sein . Und nun der Dritte . Frohsinn lachte
scha« . ru/n leuchtenden Augen . Und doch — wenn man genauer- , konnte man trotz der Jugend — auch Ernst . Lebcnserfab -
<in » t c . ' fe leien . Wenn der Alte , mit seinem jungen Herzen^ leiner Jugendjahre rum Vesten gab , blickte aus seinenflammende Begeisterung .
$ u*

r Hochwald nahm die Singenden auf . Zwischen Eichen und
» tor l |t " wl freier Raum . Ein herrliches Plätzchen »um Spielen

r “
.näe" - Die Jugend hat sich diesem gleich bingegeben . Die

^ 4 Iub bildeten , liegen sich auf einer Bank unter
$ or>.

^ uche am Rande des Waldes nieder . Drinnen im
Dtan fröhliches Treiben . Unter der Buche herrschte tiefes Schweigen .
^ ül. ^ erkte , dah jedem von den Dreien , was auf dem Herzen lag .
^en t

0er 65 ' ft aut ' bah man vor ernsten Diskussionen seine Eedan -
W rammelt , ii « ordnet , sie dann zu geschickten Worten formt , damit
zHi,,we>agte klar ist und auch überzeugend wirken kann . — Dem
? uoo v

Cn ^ ckle es schon in den Mundwinkeln : „Mir dünkt unsereE ? immer mehr robuster — ich meine im Revolutionären
3},

' starker , kräfriger und derber . Unsere Meinung , die in der
n<^ "asenbeit doch immer etwas gegolten bat , wird auf die Seite
« >! h - " > >oll also auf einmal wertlos sein ? — Denken wir doch3eit > ? ° ™ an " ch mit viel Liebe und Aufopferung mit
55a * , en> mtt Fimmel und Erdkunde befaßte , wo man eifrig
Kuh??.?

'" ^ d Leben von Pflanzen und Tieren und Steinen
®itl »

® ° wan gerade bei solchen lehrreichen Wanderungen
"ock aufmerksame junge Menschen sehen konnte . Da war wirtlich
>»a» ? , löst Naturfreundegeist vorhanden . All « Sonntage konnte
sind siche Exkursionen durch Wiesen und Wälder streifen sehen .~ Durch di« rebellierende Jugend werden diese Wis -
bötPn blcte ’ bie »u den ureigensten Aufgaben der Naturfreunde ge-
«ian " " d " och keineswegs erschöpft sind , verdrängt . Dafür schmeißt
iainn»

^
^ . s <blagwörtern herum , wie Klasscnbewuhtsein und Klassen -

ichärk-' ^ esensätze zwischen Alt und Jung noch mehr ver -
Uns- r» « " b das familiäre , gemeinschaftliche und friedliche Leben

Bewegung zu zerstören drohen . — Dem Jungen juckte und
>chlon? b an allen Nerven und Gliedern . Aufbrausend wollte er los -

Ie0te beruhigend die Rechte auf leine Schulter
^ber-- , .

>e ihn sanft auf seinen Sitz . Mit einer eisernen Ruhe und
ben Tk- ^ '^be" Sachlichkeit ergriff der Greis das Wort : „Bei all
fcet ^ .' ^kussionen zwischen Alt und Jung , beim Suchen nach Gründen
bäz ^ barmonle , vergessen wir zunächst mal das Eine nicht — und
'«itter nt

•t£ tt em 'e6r wichtiges Moment — dah der Krieg mit
t' nb Zernichtenden Wirkung 2—3 Generationen hinweggefegt bat

ben meisten Fällen , das natürliche Bindeglied2ung und Alt fehlt . Stellen wir weiter fest, dah es eine
Wr « * r!i Iter (L ? !6t , bie nur Kritik an der Jugend üben , aber nie
^ >r Pn5r -Z en - Wert im Revolutionären der Jugend suchen. Wenn
d>egu »„

>ch einmal verstehen lernen , den Grundsätzen unserer Be¬
bst richtige Konsequenz zu ziehen , dann werden wir

und Jung »um Segen unserer KlasseÜberdrücken .
"

Junge konnte sich jetzt nicht mehr halten . Die reiche Lebe >IHrt Xa « QiTi V! . CTt.. . P*Y. . l •• a • > ^ a.

' rbei 'erklasie
^ nnee . . lclU(C teu

Te- i. >
0 be^ Alten , die Art sich auszudrücken , schlug Feuer aus oerdes rungen Menschen .

Schn, »-„ Mutieren der drei bat das frohe - Treiben der Jugend zum
Vtfit . rt gebracht . Dichtgedrängt umstanden sie die Sprecher und
»Hott* \ a ü .

' -
w

® ie, Einmütigkeit der Gruppe kam auf dem Seim -
^ " edenck

^ lws begeisterte Singen von Kampfliedern lebendig zum

Endlich Licht ! Ein Sternlein blübt .
Stern , so bist du doch geboren .
Sterne rauschen ins Geblüt :
Brüder , wir sind nicht verloren . Fritz H a u ck.

Ueber „pennen
di , Zahl der unbeschäftigt Umherwanderndcn gegenüber frü -

hihr, . ^ sjen beträchtlich angewachsen ist llie kann auf Grund unge -
enz^ schahung mit 30 000 bis 50 000 Mann im Deutschen Reichmmcn " erden ) mag in der seit Kriegsschlub noch nicht voll -
Ie **«n >

* Erbolten Industrie , in erschwerien Auswanderungsmöglich -
' Tin " " beren zeitgemäßen Ursachen begründet liegen .

>vefL
e Urbersicht über das gesamte deutsche Landstrcichertum ,ö«n j
" on feiner » Abstufungen absieht , wird die Einteilung dersel -

brei Hauvttyvcn ermöglichen : a ) Stromer , b ) Herbergen -
Die

r > r ) Logisgäste .
^ eseTsr^ st0 E"onnte Gruppe stellt die schlammige Unterschicht dieser

dar .
»sriunin ?^ " je gereinigtem Körper in klebrigschmutziger Wäsche und
- ächt»

^ jeidern steckend , kampieren sie bei trockenen , warmen
jjjjdtiÄ " " freien , während sie bei Frost . Schnee und Regen die

Nfj .
" en Obdachlosigkeilseinrichtungen in Anspruch nehmen .oi« !en Feststellungen sind wir aber auch schon bei den Her -i» r Heimat angelangt . Sie wurden 1886 vom „Deutschen

•f in«
"erein " ins Leben gerufen , sind dem evangelischen „Verein

- dges Mission " angegliedert , bieten dem Wandergesellen für ge-
b»u«„. ^ " j" elt ein reinliches Bptt . einfache Kost und eine solide

Ordnung .
ö » rsch

^ " jjen Gegensatz zu dieser ftebt das von den Handwerks -
kn ^ en als „wilde Penne " bezeichnete Fremden -Logis mit anschlie -'äl ^ .v'^ bast - und Schankbetrieb . Hier gibt es bis in die tiefe Nacht
still, oftß Treiben und schwerste Alkrbolrekorde mit all ihren bis'sin,, ^ !obnwltz grenzenden rollen Nachwirkungen . Für den Eig >-n -
« is ver „Penne " eine wahre Goldgrube , für die Logisgästc aber

vejnst« Säuferhochichule .

Beide llnterkunftsstätten haben übrigens den vom kulturellen
Standpunkt aus überaus bedauerlichen Umstand gemeinsam , daß sie
den arbeitslosen Wanderern mehrtägige , mehrwöchige , sogar mehr¬
monatige Unterschlnvfgelegenbeit bieten . So wird die „wilde Penne "
zur wahren Brutstätte des Müßigganges und des Berufsbettels .

Durch Umgestaltung der „Herbergen zur Heimat " m mustergültig
eingerichtete Wandererarbeitsstätten ließe sich diesem Ucbelstand
vielleicht mit gutem Erfolg enrgcgenwirken . Die Wandererarbeits¬
stätte , eine in einzelnen Teilen Deutschlands bereits bestehende Ein¬
richtung , könnte auf das ganze Reich ausgedehnt und wie in nach¬
folgend geschilderter Art verbessert werden .

Der des Abends zureiiende Wandergeielle erhält gegen eineinhalb
bis zweieinkalbtägige Arbeitsleistung Beherbung und Verköstigung .
Am zweit - bzw . drittnächsten Tage wird er nach dem Mittagesien
mit ein paar Reisegroschen verabschiedet , worauf der sich zu der

nächsten , etwa zehn bis fünfzehn Kilometer entfernten Wanderer¬
arbeitsstätte begeben kann . Sebr schlechtes Wetter berechtigt zur
Verlängerung des Aufenthaltes oder zur Anweisung auf Eisenbabn -
fabrt Die dem Arbeitsbetrieb angeschloffene Wäscherei , Ausbefferes .
Reparaturwerkstätte für Schube und Kleider , unterstützt von Sven
den aus dem Publikum , ermöglicht dem armen Reisenden einmal
wöchentlich Wäschewechsel , Instandhaltung und Erneuerung seines
äußerlichen Habits .

Ständiger Kontakt der Wandererarbeitsstätte mit dem Arbeitsamt
sorgt für Arbeitsbeschaffung im Ort und dessen Umkreis : rege Be -
zicbungen der lokalen .Arbeitsbebörde »u der Reichsarbeitszentralc
vermittelt Arbeit nach allen Teilen des Reiches . Bei Arbeitszn -
weisung nach weit entfernten Plätzen erhält der Wanderer freie
Bahnfahrt und Zehrgeld .

Argeschichttiche örabkultur
Von Franz Krüger .

Seit der Mensch als denkendes Kulturwesen die Erde bevölkert ,
ist ihm der Tod eine rätselhafte Grenze des Lebens gewesen , hinter
der er ein anderes , unbekanntes Dasein vermutete . Es war ihm
unfaßbar , daß mit dem Tode das Leben ein absolutes Ende haben
sollte . Je nach den Vorstellungen , die sich zu allen Zeiten die
Menschheit von diesem Dasein nach dem Tode machte , behandelte sie
ibre Toten , begrub oder verbrannte sie, stattete sie mit den der
herrschenden Meinung nach notwendigen Dingen für das Jenseits
aus .

Es soll hier keine Darstellung der ethischen Grundlagen des
Totenkult gegeben werden , hervorgehoben aber mag sein , daß seit
den Zeiten , aus denen wir sichere Kunde menschlicher Kultur baden ,
der europäische Mensch seine Toten immer mit Liebe , Verehrung
und Scheu vor dem Un-bekannten , das ihm im Tode entgegentrat ,
bestattet bat .

Immer auch ist es das Grab , die Uebergabe der letzten mensch¬
lichen Reste an die Erde , gewesen , das den Totenkult der Völker
Europas bestimmt bat . Die Ausnahmefälle , in denen der . Tote dem
Wasser übergeben wurde , sind immer erzwungene gewesen ; das
Wasser vertrat dann Mutter Erbe .

Die Formen , unter denen der Mensch den Toten in di« Erde
senkte, haben in den Jahrtausenden , seit die Erde bevölkert ist, oft
gewechselt . Soweit wir bis jetzt wiffen , ist die ursprünglichste Art
der Bestattung die der Körperbestattung . In der Grotte von Le
Nkoustier in Südfrankreich fand der Schweizer Hauser die älteste ,bis jetzt bekannte Bestattung eines I6jäbrigen Knaben , der mit der
rechten Gesichtshälfte auf einem Pflaster von Feuerstein , einem
„ steinernen Kovfkiffen "

, in Schlafstellung ruhte . Das Grab befand
sich in der Wobnböble . Friedbof und Wohnstätte waren noch nicht
getrennt , ein Brauch , der sich bis in die jüngere Steinzeit an ein¬
zelnen Orten erhält . Der Mensch von Le Moustier lebte etwa
120 000 Jahre v . Cbr . Man nennt diese Zeit das Paläolithikum ,die Altsteinzeit . In jüngeren Schichten derselben Zeit wurden dann
noch weitere ähnliche Bestattungen gesunden , die immer aus eine
liebevolle Bettung schließen ließen ; oft waren den Toten Schmuck¬
ketten aus durck-bobrten Steinen und Muscheln beigegeben .

Daß in den jüngeren Zeiten des Paläolitbikums an manchen
Orten schon andere Aufsaffungen vom Leben nach dem Tode einge¬
drungen waren , beweist eine merkwürdige Bestattung in der Ofnet -
böble bei Nördlingen . Hier fanden sich zwei Bestattungen , deren
eine 26 in Ocker eingebettete Schädel enthielt , die andere sechs
Schädel . Von den übrigen Körperteilen fanden sich nur einige ver¬
kohlte Knochenstücke. Es handelt sich hier offenbar um sogenannte
Teilbestattung .

Die frühesten Bestattungen im Norden Europas stammen aus
der Zeit der Küchenabfallhausen . Die Menschen hausten am Ufer
des Meeres und hinterließen große Haufen von Abfällen ihrer
Speisen , die in der Hauptsackze aus Meerestieren bestand . Auf
diesen Haufen wcbnten sie , hier begruben sie auch ihre Toten , also
immer noch in der Nähe der Wohnstätten . Die Toten lagen aus¬
gestreckt im Boden , einige Steine waren um sie gestellt . Es war
die Zeit um etwa 8000 v . Cbr ., die mittlere Steinzeit oder das
Mesolithikum .

War die Bestattungsart bislang immer eine verhältnismäßig
einfache gewesen , waren die Leichen ohne besonderen Denkmalsbau
oder äußere Kennzeichen der Erde übergeben worden , so ändert sich
mit dem Beginn der jüngeren Steinzeit um etwa 5000 v . Ehr . der
Totenkult ganz wesentlich . Es entstehen die großen Erabbaulen
aus riesigen Felsen , die vereinzelt an manchen Stellen noch erbalten
sind. Durch zwei einschneidende Baugedanken unterscheidet sich diese
Bestattungsart von den früheren : es werden steinerne Häuser für
die Toten gebaut , und über die Erabkammern werden Hügel auf¬
geworfen . Ob diese Baugedanken sich hier im Norden selbständig
entwickelt haben , oder ob sie durch Völkerwanderungen oder Kultur¬
einflüsse von außen kamen , bat bis jetzt noch nicht festgestellt wer¬
den können . Große Erabkammern werden nur im Norden Europas
und Deutschlands gebaut , aber auch in England , im Norden Frank¬
reichs , in Spanien , an den Nordküsten Afrikas und in Palästina .
Schuchbard nimmt eine Wanderung der Steinkammern von Spanien
der Küste entlang nach dem Norden an und erklärt den Bauge¬
danken so, daß die vom Südwesten kommenden , dem Fuße des
weichenden Gletschers folgenden Mensch :» an die oben genannten
Höhlenbeftattungen gewöhnt waren . Da sie im Norden keine
Höhlen fanden , bauten sie künstliche Höhlen , eben jene Steinkam¬
mern , und überschütteten sie mit Erde . So einleuchtend der Gedanke
ist , so oft ist ihm doch auch von anderen Forschern widerforochen
worden . Es ist sehr gut möglich , daß sich die Anschauungen vom
Leben nach dem Tode im Norden geändert haben . Vielleicht setzte
sich im Denken der Völker die Furcht vor einem Wiederkommen der
Toten fest. Man wälzt zuerst große Steine über den bestatteten
Leichnam , um ihn an die Erde zu feffeln , daraus entstanden
schließlich die aus Steinen gebauten Kammern . In Süddeutsch¬
land bat man Gräber der Steinzeit gefunden , in denen die Toten
nicht ausgestreckt , wie im Norden , sondern in Hockerstcllung beerdigt
waren und erklärt diesen Ritus auch mit der Furcht vor eineni
Wiederkommen der Toten ; die gekrümmte Hockerstellung soll daher
rübren , daß der Leichnam gefesselt der Erde übergeben wurde .
Andre erklärten die Hockergräber mit der Beerdigung in natürlicher
Schlafstellung , als ew :gen Schlaf der Toten . Wie auch diese Be -
stattungssormeu erklärt werden mögen , immer ist zu beobachten ,
daß der Tote doch liebevoll der Mutter Erde übergeben wurde , denn
immer gab man ibm Schmuck. Waffen oder Speise und Trank für
de» Weg ins Jenseits mit . In den nordischen Steinzeitgräbern
überwiegen die Waffen in den Gräbern , man wird sich also den
Weg ins Jenseits nich -t gefahrlos gedacht haben .

Von den mächt
'
gen Steinkammern , die im Norden errichtet wur¬

den , stehen noch eine ganze Anzahl . Sie zeigen verschiedene Form .

In den älteren Zeiten baute man kleine Kammern , di« sogenannten
Dolmen , in den jüngeren Zeiten , etwa von 3000—2000 v . Ehr . die
großen Ganggräber und die Steinkisten . In der Harburger Land -
schaft sind zahlreiche Hünenbetten der Ganggräberzett erhalten , so
die großen Gruppen bei Oldendorf (Amelinghausen ) , in Schierin¬
gen , im Kleckerwald , die Kammern von Raven , Wetzen und an
vielen anderen Orten . Nteist wurden in dieser Zeit groß « Kam¬
mern gebaut , um die ein langgestreckter Hügel aufgeworfen wurde ,
der von mächtigen Steinen umstellt ist, die Hünenbetten . In ge¬
streckter Lage wurden die Leichen mit den Beigaben für das Jen¬
seits in den Kammern beigesetzt . Diese Grabkammern waren eine
Art Erbbegräbniffe , man hat in Dänemark bis zu 100 Skelette in
einer Kammer gefunden . Die am Ende der Steinzeit gebauten
kleinen Kammern aus Platten , wie ein « aus Molbath im Museum
zu Lüneburg wieder aufgebaut ist, konnten nur noch wenig « Leichen
faffen . Sie leiten offenbar über zu dem Erabkult der Bronzezeit ,
der nur noch Einzelbestattungen kennt , allerdings oft zu mehreren
in einem Hügel .

Die Steinkammern werden gegen Ende der Steinzeit immer
kleiner und flüchtiger gebaut , zuletzt sind kaum noch Wänd « und
Decke zu unterscheiden , wie in Bruchtorf . Der Furchtgedanke vor
dem Wiederkommen des Toten scheint sich mit dem Beginn der
Bronzezeit , also mit dem Aufsteigen der Kultur , zu verflüchtigen .

In der älteren Bronzezeit werden die Leichen anscheinend »wi¬
schen Brettern , oder sonstwie eingebüllt , der Erde übergeben und
mit kleinen runden Feldsteinen umstellt und überschüttet . Oft be¬
steht ein solcher bronzezeitlicher Hügel ganz aus Feldsteinen , im
Innern lag die Leiche . Es werden den Toten in der Hauptsache
Waffen mitgegeben . Offenbar stellte man sich vor , daß der Weg
nach Walhall erkämpft werden mußte . Bald aber , noch in der älte -
ren Bron ^ zeit , wird die Bestattung der Leichen in Baumsärgen im
ganzen Norden Europas allgemein . Diese Baumsärge standen auf
kleinen Steinen , wurden oft auch noch mit solchen überschüttet .
Ueberall auch in unserer Gegend sind diese Särge nochgewiesen .
Und immer liegen sie in großen Erdbügeln , die wohl äußeres Denk¬
mal des Toten sein sollten . Von Verehrung und Liebe und Sorge
um den Weg ins Jenseits zeugen die oft reichen Beigaben . In
den Frauengräbern besteben sie immer aus reichem Schmuck ; d e
Frauen sollten schön erscheinen wie auf Erden .

Mit dem Ende der älteren Brmrzezeit , um 1500 v . Ebr . , ändert
sich offenbar die Anschauung vom Leben im Jenseits grundsätzlich ,
denn nun tritt im Norden eine ganz neue Destattungsform auf :
die Leichen werden verbrannt . Der neue Gedanke der Brandbestal¬
tung taucht zuerst in Frankreich und in Mitteldeutschland lTbü -
ringen ) schon in der Steinzeit auf und verbreitet sich rasch nach
allen Richtungen . Opferfeuer gab es schon zur Steinzeit , aus ibm
wird sich die Vorstellung Bahn gebrochen haben , daß durch die
reinigende Kraff des Feuers die Vereinigung mit der Gottheit
rascher vollzogen wurde . Und im Gefolge dieser neuen Vorstelluua
vom Jenseits ändern sich nun auch die Bestattungsformen . An >
Anfang wird der überkommene Bau des Grabes aus kleinen Feld¬
steinen beibebalten , zwischen die umrahmenden Steine wird oder
nicht mehr der Baumsarg mit der Leich« gelegt , sondern die Ueber -
reste der an anderer Stelle verbrannten Leiche werden gesammelt
und zwischen den Steinen ausgestreut . Dann erst wird die Grab¬
höhlung mit Steinen geschloffen und der Hügel aufgeworfen . Diese
Uebergangsform ist in Niedersachsen an verschiedenen Orten fest¬
gestellt . und ein solches Grab ist im Hofe des Lüneburger Museums
wieder aufgebaut .

Aber schon um 1400 v . Ebr . hat sich die Leichenverbrennung
überall im Norden durchgesetzt und auch ihre endgültige Bestat -
tungsform gefunden ; die Ueberreste des verbrannten Leichnam »
werden in einer Urne gesammelt , diese wird von Steinen umstellt
und überdeckt und über dem Ganzen der Grabhügel aufgeworfen .
In der Bronzezeit sind die Hügel noch groß , allmählich werden sie
kleiner .

Obgleich sich also die Erabform geändert bat , bleibt die alte Sitte
der Grabbeigaben bestehen . Schmuck und Waffen werden dem Toten
für den Weg ins Jenseits mitgegebcn , oft auch kleine Gefäß «, die
wahrscheinlich die Wegzehrung enthielten . Das bleibt auch so in der
nun folgenden Eisenzeit , die etwa bei uns um 800 v. Ebr beginnt .
Nur die Hügel werden kleiner , und da das Land in der Esten ««,t
sehr stark besiedelt gewesen sein muß , werden die Bestattungen zu
groben Friedhöfen vereinigt . Der Steinmantcl um die Urnen mit
den verbrannten Gebeinen wird gegen Ende der oorrömisch « »
Eisenzeit in den Jahrhunderten v . Ebr . immer kleiner und mangel¬
hafter . zuletzt verschwidet er und die Urnen werden frei im Sand «
beigesetzt , in Friedhöfen vereinigt . Die Urnen werden mit großer
Liebe und Kunst ausgebildet , eine Unmenge reicher und schöner
Formen ergeben die Friedhöfe um Cbr . Fassen wir den Stein¬
mantel der älteren Llestattungen als letzten Rest des Gedankens
der Furcht vor einem Wiederkommen des Toten auf , so kann man
die Bestattungen ohne Steinmantel der jüngsten Zeit alz kulturellen
Ausstieg zur Befreiung von diesem Gedanken bezeichnen .

Die Leichenverbrennung erlnelt sich bis in die Zeiten Karls des
Großen , dis durch einen Erlaß den Sachsen das Verbrennen der
Leichen bei Todesstrafe verboten wurde . Vereinzelt kommen in der
Römerzeit am Anfänge unserer Zeitrechnung wieder Körperbestal¬
tungen vor . wie ganz in unserer Nähe das Langobardengrab von
Marwedel , aber anscheinend blieb dieser Brauch nur beschränkt auf
römisch erzogene Germanen , die die Körperbestattung von den
Römern übernommen batten . Allgemeine Sitte wurde sie nicht .
Immer aber blieb bis zum Ende der Leichenverbrennung die für -
sorgliche Litte der Grabbeigaben , um dem Toten da » Leben im
Jenseits zu erleichtern . Auch die Errichtung von Grabhügeln über
dem Grab blieb allgemeiner Kult und hat sich ja bis heute erhalten .

»
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